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Überfahrt nach Tarand

von Manuel Schmitt

basierend auf 'Das Schiff' von Sven Langenberger

    

Willkommen, Wanderer, in der Welt Âlendia,



einem Ort voll von fantastischen Geschichten. Der erste Zyklus „Legenden aus 
dem ersten Jahr nach dem Fall des dritten Mondes“ wird in einer kollektiven 
Anstrengung erschaffen, sowie nach und nach die große Welt Âlendia selbst - 
in Form von in sich abgeschlossenen Kurzgeschichten und einer alles 
umfassenden Wiki.



Wenn Du mehr Geschichten aus Âlendia hören oder lesen willst, dann geh auf
www.alendia.com, wo Du auch mit einer eigenen Geschichte zu dem Universum von Âlendia
beitragen kannst.







Der vorliegende Text ist die von SgtRumpel
        für das Hörbuch adaptierte Version der Kurzgeschichte 'Das Schiff', geschrieben 
        von Sven Langenberger, und wurde
        unter der folgenden Creative Commons Lizenz veröffentlicht:
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Das Schiff - Hörbuchadaption
        
von Manuel Schmitt
 
        steht unter einer 
Creative Commons 
Namensnennung-
NichtKommerziell-
KeineBearbeitung 
3.0 Deutschland Lizenz.
  
    
    

    Das Schiff
  
  
    
      
        Der Geruch von Seetang und Salzwasser lag in der sanften, kühlen Brise, die über das geschäftige Treiben des Hafens von Ascamâr wehte. Sonnenverbrannte Männer wuchteten Kisten und Fässer an Bord eines stattlichen Dreimasters, der an dem muschelbewachsenen Kai des Hafenbeckens festgemacht hatte. Ein paar schmutzige Kinder bewarfen sich grölend mit Schlamm und jagten einander auf den Pflastersteinen. Zu dem ganzen Lärm gesellten sich auch noch die Fischer, die mit den Möwen um die Wette schrien und versuchten ihren Fang, der ihnen am Morgen in die Netze gegangen war, gewinnbringend zu verkaufen. 
      
    

    
      
        Ratran sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Trotz der hochstehenden Sonne war es angenehm kühl in Ascamâr, einer Stadt an der nordöstlichen Spitze Âlendias. Ihre Bewohner waren hart arbeitende Menschen, die sich schon auf den harschen Winter vorbereiteten, der ihnen bevorstand. Doch Ratran hatte nicht vor, auf das Packeis zu warten. Seit seinem unehrenhaften Abschied aus der Khoramsburg war er ziellos durch das Land gereist, hatte sich hier und dort als Söldner oder Wachmann anheuern lassen und war schließlich mit Ende seines letzten Auftrages in Ascamâr gestrandet. Die kleine Stadt lag an der nördlichsten Spitze einer ausgedehnten Meeresbucht, die so groß war, dass manche sie als Randmeer bezeichneten. Am südlichen Ende der Bucht lag Tarand, das Tor zum Osten und Ratrans erklärtes Ziel, um dem harten Winter Ascamârs zu entkommen. Denn obwohl die Sonne an diesem Tag über einen wolkenlosen Himmel zog, so waren mit den kühlen Winden die Vorboten der kalten Meeresströmungen aus den tiefen Wassern eingetroffen. Alljährlich trieben sie hier Eisschollen an die Küste, und Schneestürme verwandelten das Meer in eine starre Eiswüste. Ratran lief bei dem Gedanken ein kalter Schauer den Rücken hinunter. Nicht umsonst nannte man die Stadt 'Ascamâr' - das weiße Meer.
      
    

    
      
        Um der Kälte zu entkommen, gab es für Ratran zwei Möglichkeiten: Zum einen konnte er eine etwa 20-tägige Reise entlang der Küste antreten und zu Fuß die steinigen Klippen und scharfen Felsen abschreiten. Oder aber es gelang ihm, ein Schiff zu finden, das den direkten Weg über das Meer nahm und Tarand in wahrscheinlich unter einer Woche erreichen konnte. Die Reise auf einem vom Wind getragenen Segelschiff stellte sich Ratran zweifelsohne angenehmer vor als einen mühseligen Marsch durch die Küstenklippen.
      
    

    
      
        Er betrat eine schäbige Taverne, die sich zwischen einem Kontor und einer verlassenen Werft befand. Hafenspelunken durfte man nicht nach ihrem Aussehen beurteilen, denn selbst die dreckigste Kneipe konnte mit etwas Glück eine Quelle wertvoller Informationen sein. Im Inneren war es stickig, und ein muffiger Geruch nach Schweiß und billigem Rum erfüllte den kleinen Raum, in dem sich zu dieser Stunde nur wenige Personen aufhielten: ein kleiner, buckliger Wirt, ein paar grobschlächtige Matrosen und zwei abgerissene Gestalten, die in einer Ecke flüsterten. Neben dem Eingang hatte man ein Schild an die Wand genagelt: "Mânon-Nebul unerwünscht!" Ratran schüttelte den Kopf. Kindlicher Aberglaube! Er kannte die fantastischen Berichte über die Mondnebel. Es waren naive Geschichten für einfache Gemüter, die an Lagerfeuern oder in Tavernen zum Besten gegeben wurden. Oder die von der Obrigkeit benutzt wurden, um einen unliebsamen Störenfried mundtot zu machen. Er atmete langsam ein und trat an die Theke. 
      
    

    
      
        Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, wischte der Wirt einen Becher mit einem schmutzigen Tuch, das über seiner Schulter lag, aus, stellte das Gefäß vor Ratran hin und schenkte aus einer staubigen Flasche ein. Ein leicht süßlicher Geruch erfüllte die Luft. Ratran nippte an dem Getränk und verzog das Gesicht.
      
    

    
      
        "Macht einen Schilling. Ob's dir schmeckt oder nicht." Der Wirt verstaute die Flasche wieder unter dem Tresen und wartete geduldig auf die Münze, die Ratran hervorkramte und auf die Theke legte. Als sein Gegenüber nach dem Schilling griff, packte Ratran das Handgelenk des Mannes und hielt es mühelos fest. Lächelnd blickte er in das unrasierte Gesicht des Wirtes, auf dessen Stirn sich augenblicklich kleine Schweißperlen bildeten.
      
    

    
      
        "Das ist aber ein teures Wässerchen, das Ihr hier verkauft." Der Gesichtsausdruck des Wirtes wechselte von Überraschung zu Schmerz zu gespielter Entrüstung. 
      
    

    
      
        "Der Rum ist von hoher Qualität. Importware aus Sunnagart." Verzweifelt versuchte der Bucklige, sich aus dem Griff des jungen Kriegers zu befreien, doch Ratrans Hand umschloss seinen Arm wie ein Schraubstock.
      
    

    
      
        "Die Qualität des Rums zweifle ich nicht an. Eher sein Mischverhältnis mit Wasser. Aber seid beruhigt, deswegen bin ich nicht hier. Ich suche ein Schiff, welches mich nach Tarand bringen kann. Gebt mir eine nützliche Information, und ich vergesse Euren traurigen Versuch, aus einer Flasche Rum vier zu machen."
      
    

    
      
        Der Wirt starrte Ratran für einen kurzen Moment an und ließ dann seinen Blick hastig über die anderen Gäste wandern. "Der da vorne ist Ferenk Heesmann. Ist 'n Kapitän." Ratran ließ die Hand des Buckligen los, der augenblicklich zurückwich und sich mit einem vorwurfsvollen Blick das Handgelenk rieb. Ratran nahm grinsend sein Glas, schritt langsam zu dem Tisch des angeblichen Kapitäns und setzte sich.
      
    

    
      
        Ferenk Heesmann musterte ihn aus dunklen Augen. Unzählige kleine Falten zierten das wettergegerbte Gesicht des Mannes dort, wo kein krauser Bart wuchs. Ein hässlicher Furunkel befand sich auf der Wange, und auf der Schläfe prangte eine Narbe.
      
    

    
      
        "Dich hab ich noch nie gesehen. Bist wohl neu im Hafen?" Seine Stimme klang kehlig und rau, und Ratran bemerkte eine zweite Narbe am Hals des Seemanns. Der junge Krieger nickte.
      
    

    
      
        "Ich suche eine Überfahrt. Man sagte mir, Ihr seid Kapitän."
      
    

    
      
        "Aye, mein Schiff ist die 
      
      
        
          Ophelia
        
      
      
        , eine kleine, aber feine Karavelle. Wie ein Matrose siehst Du aber nich' aus."
      
    

    
      
        "Bin ich auch nicht. Ich kann für die Überfahrt bezahlen. Wie viel verlangt Ihr dafür, mich bis nach Tarand mitzunehmen?"
      
    

    
      
        Der Kapitän lachte kurz auf. "Du willst nach Tarand? Vergiss es! Die Ophelia fährt nach Norden, dann durch die Binnenmeere in Richtung Sunnagart. Du kannst gerne dahin mitkommen." Ratran verzog missmutig das Gesicht. Sunnagart war zu nah an den Hochauen. Er konnte ein Zusammentreffen mit den Eisenraben, seinen alten Waffenbrüdern, nicht riskieren. Er schüttelte entschieden den Kopf.
      
    

    
      
        "Gibt es ein anderes Schiff, das mich nach Tarand bringen könnte?" Der Kapitän grinste und spuckte auf den Boden, ohne den Blick von Ratran abzuwenden.
      
    

    
      
        "Ich merk' schon, dass du kein Seemann bist, Jungchen. Niemand fährt um diese Jahreszeit nach Tarand. Denn um nach Tarand zu kommen, muss man in die tiefen Wasser. Du musst einen Haken schlagen, weit hinaus in den großen Ozean und dann wieder zurück zum Land. Da sind jetzt schon die Eisschollen. Und große Eisberge, die ein Schiff zerbrechen lassen wie dünne Zweige."
      
    

    
      
        "Warum muss man so weit hinaus?"
      
    

    
      
        "Die See zwischen Ascamâr und Tarand nennt man auch die Karkassen oder die Totensee. Schroffe Felsen. Unberechenbare Nebelbänke, plötzliche Sturmböen, und es gibt sogar Berichte von Seeungeheuern. Viele Matrosen liegen dort auf dem Grund des Meeres." Die Stimme des Kapitäns wurde brüchig und er schüttelte sich, doch nachdem Ratran dem Wirt bedeutete nachzuschenken, fuhr der Seebär fort.
      
    

    
      
        "Wer glaubt, schlau zu sein, und an der Küste entlang nach Tarand segeln möchte, muss sich auf die dort ansässigen Fischer einstellen, die mit schnellen Booten aus den Klippen Jagd auf Handelsschiffe machen und einen hohen Zoll für das Passieren 'ihrer' Gewässer einfordern. Manche nennen sie inzwischen Piraten, denn es sind schon ganze Schiffe verschwunden, und nur das Meer weiß, was mit ihrer Besatzung passiert ist. Wenn du nach Tarand willst, gehst du entweder zu Fuß, oder aber du suchst dir ein warmes Plätzchen, um den Winter hier in Ascamâr zu überstehen und im Frühjahr dein Glück zu versuchen..."
      
    

    
 

    
      ? ? ?
    

    
 

    
      
        Am Abend wehte ein scharfer ablandiger Wind. Die gerefften Segel der Fischerboote knatterten wütend an den Spieren, und Gischt spritzte in unzähligen weißen Flocken auf das Dock. Die Sonne war hinter den westlichen Bergen verschwunden, und die ersten Sterne funkelten zwischen den grauen Wolken hervor. Ratran fröstelte. Den ganzen Nachmittag war er den Hafen abgelaufen, hatte mit Fischern und Matrosen gesprochen und sich nach Schiffen erkundigt, die in den Süden fuhren. Ohne Erfolg. Die wenigen Handelsschiffe im Hafen nahmen dieselbe Route wie Kapitän Heesmann und vermieden die gefährliche Überfahrt nach Tarand.
      
    

    
      
        Gedankenverloren schlenderte Ratran an unruhig schaukelnden Schiffen vorbei und ließ den letzten steinernen Pier hinter sich. Der unverstellte Blick auf das offene Meer jagte Ratran abermals einen Schauer über den Rücken. Weiße Schaumkronen tanzten im Zwielicht der letzten Lichtstrahlen des Tages auf der Wasseroberfläche, brachen auseinander, verschwanden und entstanden wieder, wie aus dem Nichts. Sollte er es wagen, den beschwerlichen Marsch an der Küste auf sich zu nehmen?
      
    

    
      
        Müde und frustriert blickte er auf die Klippen, die sich in der Ferne dunkel abzeichneten. Heute war es schon zu spät, um eine Entscheidung zu treffen. Er würde ein Gästezimmer im Hafen suchen und sich den Rest des Abends mit dem verdünnten Sunnagarter Rum anfreunden müssen. Gerade als er den Rückweg antreten wollte, bemerkte er drei hölzerne Stege, die vom Ufer in die See ragten und an denen einige kleine Ruderboote festgezurrt waren. Das musste der alte Pier sein, den Ascamâr vor noch nicht allzu langer Zeit durch den neuen, größeren und besser befestigten Hafen ersetzt hatte. Zu Ratrans Verwunderung lag an einem der Stege ein größeres Schiff, und er konnte Menschen erkennen, die auf dem Deck arbeiteten. Kurzentschlossen setzte er sich in Bewegung.
      
    

    
      
        Es dauerte nicht lange, und er betrat die hölzernen Planken des Steges. Dicke Balken waren zwischen die Steine in den Sand gehauen worden und trugen morsche muschelbewachsene Bretter, die unter dem Gewicht des jungen Kriegers bedenklich knarrten. Zweifel kamen in Ratran auf. Ein Schiff, das an einem alten Pier anlegte, hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit einen triftigen Grund dafür, außerhalb des strengen Blickes des Hafenmeisters festzumachen. Sei's drum! Er war ja nun kein Eisenrabe mehr.
      
    

    
      
        Entschlossen ging Ratran den Steg hinunter. Sechs Männer waren damit beschäftigt die letzten Fässer und Kisten an Bord zu schleppen und dort zu verstauen oder festzuzurren. Angetrieben wurden sie dabei von einem glatzköpfigen Mann mit grauem Kinnbart und narbigem Gesicht. Das Schiff war eine mittelgroße, zweimastige Kogge von etwa 20 Metern Länge, an deren Bug in weißen Lettern auf dunklem Holz der Name zu lesen war: "Sturmtaucher".
      
    

    
      
        "Wer bist Du? Was willst Du?" Der Glatzkopf sah ihn misstrauisch an. Vermutlich war er der erste Maat der Sturmtaucher.
      
    

    
      
        "Ich suche ein Schiff, das mich nach Tarand bringen kann."
      
    

    
      
        "Wir sind kein Passagierschiff, wie Euch vielleicht aufgefallen ist."
      
    

    
      
        "Ich bin bereit, für die Überfahrt zu zahlen. Ich packe auch gerne an, wenn Ihr mir sagt, was zu tun ist."
      
    

    
      
        "Ihr seht mir nicht nach einem Seemann aus, Meister!"
      
    

    
      
        "Fünf Goldtaler. Und wir legen ab, sobald die Kisten verstaut sind." Neben dem Glatzkopf war eine stämmige Frau erschienen, die eine graue ärmellose Stoffjacke über einer weißen Bluse trug. Auf dem Kopf trug sie einen schwarzen Dreispitz, unter dem sich dunkles, langes Haar mit grauen Strähnen zu einem Pferdeschwanz verband. Die dunklen Augen in ihrem runden Gesicht musterten Ratran abschätzend und, wie es ihm schien, herausfordernd.
      
    

    
      
        "Ähm... einverstanden!" rief Ratran und lächelte die Frau an, die dem Maat zunickte und anschließend von der Reling verschwand. Der Glatzkopf grinste ihn an.
      
    

    
      
        "Da haste nochmal Glück gehabt. Fahren nicht viele Schiffe nach Tarand zur Zeit. Nimm dir eine Kiste und komm an Bord!"
      
    

    
      
        Der Mannschaftsraum unter Deck war stickig und düster. Ein knappes Dutzend Kojen waren entlang des Rumpfes angebracht, zusätzlich gab es noch mehrere Hängematten, die an der niedrigen Decke befestigt waren. Zwischen dem Schlafraum und der Kapitänskajüte am hinteren Ende des Schiffes befand sich der Frachtraum, aus dem es kräftig rumorte, da dort die Kisten und Fässer untergebracht wurden. Ratran wurde eine der Hängematten zugeordnet, doch da er kaum Gepäck mitführte, stand er kurz darauf schon wieder an Deck und beobachtete das geschäftige Treiben der Seeleute.
      
    

    
      
        Der erste Maat bellte Befehle und trieb damit einige Matrosen in die Takelage, um die mächtigen Segel auszureffen. Die Besatzung der 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         war eine eingespielte Gemeinschaft, und noch bevor der Wind in die Segel fuhr, wurden unter den wachsamen Augen ihres weiblichen Kapitäns alle Taue gelöst, und das Schiff begann sich schaukelnd in Bewegung zu setzten. Ratran atmete die kalte Seeluft tief ein und freute sich, dass seine Suche am Ende nun doch erfolgreich gewesen war. Das Schiff entfernte sich mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit vom Ufer, die Häuser des Hafens von Ascamâr wurden kleiner, und die wenigen Lichter verblassten in der Ferne. Tarand wartete auf ihn.
      
    

    
 

    
      ? ? ?
    

    
 

    
      
        Ein starker, gleichmäßiger Wind trieb sie auf das offene Meer hinaus, und das letzte Licht des Tages verging. An Deck hatte man eine große, gläserne Laterne angezündet, deren unstetes, schummriges Licht die Balken des Schiffes schwach erleuchtete. Einer der Seeleute, offenbar der Schiffskoch, verteilte das Abendessen. Es bestand aus einem Fetzen Pökelfleisch und einem einigermaßen frischen Stück Brot.
      
    

    
      
        Die Besatzung der 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         befand sich vollzählig an Deck. Die Männer lachten und vertrieben sich die Zeit mit Geschichten und derben Anekdoten ihres Landaufenthalts. Ratran stand etwas abseits an der Reling und zwang sich, das Pökelfleisch zu kauen. Es war seine erste Reise auf einem Schiff, und der ständig wankende Untergrund setzte ihm zu. Plötzlich stand ein altes, dürres Männlein neben ihm, das ihn grinsend mit einem fast zahnlosen Mund ansah. Es trug eine grüne Stoffhose und einen schwarzen flachen Hut mit einer breiten Krempe. Der Alte hatte einen Bart, von dem Ratran wusste, dass man ihn als 
      
      
        
          Schifferkrause
        
      
      
         bezeichnete - er wuchs von den Schläfen am Kieferknochen entlang bis zum Kinn. Der Schnurrbart war fein säuberlich abrasiert. Trotz des kühlen Windes stand der Mann, der Ratran gerade einmal bis zur Brust ging, barfuß und ohne Hemd vor ihm.
      
    

    
      
        "Deiner bleichen Nase nach zu urteilen, bist Du kein Seemann. Hehe. Wirst Dich schon noch an das Schaukeln gewöhnen! Wie heißt Du?"
      
    

    
      
        "Ratran."
      
    

    
      
        "Na dann, willkommen an Bord, Ratran! Die meisten dieser Männer sind ihr ganzes Leben zur See gefahren. Das verbindet sie. Aber Du bist ein Einzelgänger, was?"
      
    

    
      
        "Mh, mag sein. Ich weiß nicht. Manchmal sind es... die äußeren Umstände, die einen zu einem Einzelgänger machen." Der Alte zwinkerte ihm verständnisvoll zu. Ratran witterte eine Chance, ein paar Informationen sammeln zu können.
      
    

    
      
        "Euer Kapitän..."
      
    

    
      
        "Ah. Das Fräulein Schwarzhand. Die Furie der tiefen Gewässer. Kaum ein Kapitän hat seine Mannschaft so gut im Griff wie sie. Schlau ist die, und wahnsinnig. Liebevoll und jähzornig. Habgierig und verschwenderisch. Sie ist ein Schrank voller Widersprüche, und sie kann fluchen wie zehn Matrosen."
      
    

    
      
        Ratran musste grinsen, da der Alte während seiner Aufzählung verträumt ins Nichts geblickt hatte.
      
    

    
      
        "Ihr scheint sie zu mögen." Das Männchen nickte grinsend.
      
    

    
      
        "Eine beeindruckende Frau." 
      
    

    
      
        Der Lärm an Deck verstummte, und einige der Männer stimmten ein schwermütiges Lied an, begleitet vom Klang einer alten Leier, die der kahle erste Maat mit Hingabe spielte.
      
    

    
      
        Das Lied handelte von Sehnsucht nach einer fernen Heimat, die einem fremd geworden war, von dem unvorhersehbaren Ausgang jeder neuen Reise und dem feierlichen Versprechen, allen Gefahren gemeinsam zu trotzen. Begeistert stimmten alle in den Refrain ein, da ihnen das Lied offenbar wohlbekannt war. Ratran wurde von der traurigen Melodie mitgerissen. Für einen Moment glaubte er nachfühlen zu können, was es hieß, ein Leben auf See zu führen. Er drehte sich zu dem Alten, um ihn nach dem Namen des Liedes zu fragen, doch der dürre Matrose war schon nicht mehr da.
      
    

    
      
        Das Geschaukel ließ Ratran schlecht schlafen, die Knoten der Hängematte gruben sich zudem unangenehm in seinen Rücken. Am nächsten Morgen fühlte er sich wie gerädert. Der Wind hatte gedreht und kam der 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         nun von Westen entgegen. Das war schlecht, denn das Schiff musste damit gegen den Wind kreuzen und kam nur langsam voran. Kapitän Schwarzhand war die schlechte Laune anzusehen, offenbar hatte sie gehofft, an diesem Morgen gute Fahrt zu machen. Mit grimmigem Blick lief sie das Deck hinauf und hinunter, und Ratran hielt es für klüger, ein Gespräch mit ihr zu vertagen.
      
    

    
      
        Gegen Mittag brach die Sonne durch die Wolken und brannte auf das Meer hinab. Die Planken unter den bloßen Füßen der Männer wurden heiß und spröde, und schon bald gab der Kapitän den Befehl, das Deck zu schrubben. Auch Ratran wurde dazu abkommandiert. Die Arbeit war öde und anstrengend. Auf allen Vieren musste er auf dem Deck herumkriechen und die Planken mit einer alten Bürste schrubben, die in Salzwasser getaucht wurde. So sollte das Holz vor der Hitze geschützt und gleichzeitig Unebenheiten beseitigt werden. Die rauen Seemänner schienen diese Art der Arbeit gewohnt zu sein, doch für Ratran war diese ungewohnte Aufgabe unangenehm und anstrengend. Nach kurzer Zeit schmerzten seine Gliedmaßen, und das Salzwasser brannte in den geschundenen Handflächen, zudem versengte die Sonne seinen ungeschützten Nacken. Am Abend ließ er sich todmüde in seine Hängematte fallen und schlief schon tief und fest, als der Rest der Mannschaft ein weiteres Seemannslied anstimmte. Die Dünung der See bemerkte er nicht einmal mehr.
      
    

    
      
        Der dritte Tag an Bord brach mit bewölktem Himmel, unruhiger See und einem widerlichen Haferschleim als Frühstück an. Ein kalter Wind aus Nord-Nordwest verhalf der Sturmtaucher zu guter Fahrt. Ratran war fasziniert, wie schnell das riesige, hölzerne Schiff über die Wellen schoss. Wenn sie weiterhin so gut vorankamen, konnten sie ihr Ziel schon in drei oder vier Tagen erreichen. Ratran war noch nie in Tarand gewesen, doch hatte er schon vieles von dieser faszinierenden Stadt gehört. Man nannte sie das Tor zum Osten, denn sie überwachte als nördlichster Punkt den fruchtbaren und reichen Küstenstreifen, der mit all seinen Reichtümern die Ost-Grenze Âlendias darstellte. Das wohl bemerkenswerteste an Tarand aber war, dass sie keinem Grafen oder Fürsten unterstand, sondern seit dem Fall des dritten Mondes unabhängig war und von gewählten Vertretern der Gemeinschaft geführt wurde. Natürlich stellte solch eine Machtverteilung einen Affront für alle Fürstentümer und Grafschaften in Âlendia dar, denn viele Untergebene beobachteten neugierig die politischen Entwicklungen in Tarand. Ratran freute sich darauf, diese frische und fortschrittliche Stadtgemeinschaft kennenzulernen.
      
    

    
      
        Ein feiner Sprühregen fiel auf Ratrans Gesicht und riss ihn aus seinen Gedanken. Er erblickte einen Schwarm großer Fische, die in einiger Entfernung neben dem Schiff herschwammen. Immer wieder durchstießen ihre blitzenden Leiber die Wellen, gleich einer silbernen Nadel einen blauen Stoff, und segelten einen Moment fast schwerelos durch die Luft, um dann wieder in die Gischt einzutauchen. Wegen ihrer schnellen Bewegungen war es unmöglich zu sagen, wie viele es waren. Eine Weile beobachtete der junge Krieger freudig das Spiel der Tiere. Auch wenn der Beginn der Reise zugegebenermaßen beschwerlich gewesen war, so fand er doch zunehmend Gefallen an dem frischen Wind und dem salzigen Geruch des Meeres.
      
    

    
      
        Ratran blickte sich um und entdeckte Agnes Schwarzhand, die als Kapitän stolz auf dem Achterdeck stand und ernst das Wolkenbild vor ihnen betrachtete. Als sich ihre Blicke trafen, winkte sie ihn zu sich heran. 
      
    

    
      
        "Nun? Wie gefällt Euch die See, Ratran vom Weltersberg?" Er war überrascht, dass sie seinen Namen kannte. Einer der Matrosen, denen er sich vorgestellt hatte, musste sie darüber informiert haben.
      
    

    
      
        "Seitdem ich wieder Nahrung zu mir nehmen kann, ohne dass mir schlecht wird, wesentlich besser." Ein kurzes Grinsen huschte über ihr Gesicht. 
      
    

    
      
        "Ihr schuldet mir noch Geld." Ratran war darauf vorbereitet. Die fünf Goldtaler hatte er schon in der ersten Nacht aus seinem Geldbeutel genommen und in seiner Wamstasche aufbewahrt, um sie jederzeit hervorholen zu können. Er überreichte ihr die Münzen, zwei davon steckte sie sofort weg. Ratran bemerkte dabei, dass Agnes an ihrer linken Hand einen schwarzen Handschuh trug.
      
    

    
      
        "Nicht viele Schiffe fahren von Ascamâr nach Tarand, wie ihr vielleicht festgestellt habt." Agnes beobachtete schon wieder die Wolken, warf ihm aber einen kurzen Blick zu. "Wir transportieren Felle, die wir Wilderern in Ascamâr für kleines Geld abgekauft haben. In Tarand kann man dafür einen hohen Preis verlangen. Das Risiko ist hoch, der Lohn ebenso."
      
    

    
      
        Ratran blickte Agnes verblüfft an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihm diese Informationen so freimütig mitteilen würde. Agnes schien seine Gedanken gelesen zu haben und grinste.
      
    

    
      
        "Ich habe Euch an Bord gelassen, weil kein Scherge des stinkenden Fürsten in Ascamâr den fünffachen Preis einer Überfahrt gezahlt hätte. Es fällt mir also nicht schwer, Euch drei Eurer Goldstücke zurückzugeben." Sie drückte ihm die drei Münzen in die Hand. "Versteht das als Euren Anteil an unserer Unternehmung. Und bedenkt, dass Ihr damit in den Augen des Gesetzes ein Mittäter seid. Es ist also auch in Eurem Interesse, dass wir unentdeckt bleiben..."
      
    

    
      
        Und damit ließ Agnes Schwarzhand den jungen Ratran vom Weltersberg etwas verdattert stehen. Das leise Lachen des Steuermanns vermischte sich mit dem gleichmäßigen Rauschen der Wellen.
      
    

    
 

    
 

    
      ? ? ?
    

    
 

    
 

    
      
        In der Nacht wachte Ratran auf. Sein Rücken schmerzte, da er sich immer noch nicht an die Krümmung der Hängematte gewöhnen konnte. Seine Größe von knapp zwei Metern machte das Schlafen in einem an der Decke befestigten Netz nicht gerade einfach. Doch da war noch etwas, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.
      
    

    
      
        Stille.
      
    

    
      
        In dem Zwielicht unter Deck erkannte Ratran gerade mal zwei weitere Matrosen, die in ihren Kojen lagen und schliefen. Das Schiff bewegte sich kaum, und die Wellen waren lediglich als leichtes Plätschern gegen den Rumpf zu hören. Es war ungewöhnlich still für ein Schiff auf hoher See. Vorsichtig rollte sich Ratran aus seiner Hängematte und kletterte die Holzleiter hinauf aufs Deck. Oben angekommen, bot sich ihm ein merkwürdiges Bild.
      
    

    
      
        Die See war ruhig, kaum eine Welle verzerrte ihre glatte Oberfläche. Im wolkenlosen Himmel waren die beiden Monde Âlendias aufgegangen, Maros, der große, und Satâ, der kleinere, und tauchten das Deck in bleiches Licht. Die Mannschaft der 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         stand über das ganze Deck verteilt, bewegungslos und stumm. Alle hatten ihre Köpfe gen Himmel gerichtet, es sah aus, als beobachteten sie die beiden Monde. Ratran sah erstaunte und erschrockene Gesichter, und selbst Agnes Schwarzhand und der Steuermann standen an der Reling und starrten fassungslos auf die Monde.
      
    

    
      
        Vorsichtig ging Ratran zwischen den regunglosen Männer hindurch. Niemand beachtete ihn. Er sah tränennasse Wangen, angstvoll aufgerissene Augen und in erstickten Schreien geöffnete Münder. Er erkannte den ersten Maat, der wie die anderen mit ehrfürchtigem Gesichtsausdruck in den Himmel blickte. 
      
    

    
      
        "Was ist mit Euch?" fragte Ratran leise. "Was ist geschehen?"
      
    

    
      
        "Es ist der Mond... der Mond... es ist furchtbar..."
      
    

    
      
        "Was ist furchbar?" fragte Ratran nach, doch er bekam keine Antwort mehr. Langsam schritt er an die Reling und suchte abermals den Himmel ab. Was machte der Mannschaft solche Angst?
      
    

    
      
        Mit einem Mal ging ein Stöhnen durch die Männer, einige schrien auf, andere sogen scharf die Luft ein. Instinktiv duckte sich Ratran leicht und spannte wachsam seine Muskeln, doch nichts geschah. Agnes Schwarzhand und die Besatzung der 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         hatten die Blickrichtung verändert und sahen nun auf den Horizont vor dem Schiffsbug. Ratran glaubte in den Augen der Seemänner ein Leuchten zu erkennen, doch im nächsten Augenblick schien es nur eine Einbildung gewesen zu sein.
      
    

    
      
        "Verschwindet jetzt, ihr Plage!" Agnes hatte anscheinend ihre Fassung wiedererlangt. "Geht schlafen, ihr nichtsnutzigen Angsthasen! Du nicht, Dimarus, Du bleibst verdammt nochmal am Steuer."
      
    

    
      
        Wortlos verschwanden die Männer einer nach dem anderen unter Deck, und nach kurzer Zeit stand Ratran verwirrt und, wie er sich eingestehen musste, etwas ängstlich im Mondenschein.
      
    

    
 

    
 

    
      ? ? ?
    

    
 

    
 

    
      
        Als Ratran nach nur wenigen Stunden von der Schiffsglocke geweckt wurde, waren alle Anzeichen der gespenstischen Vorstellung der Nacht verflogen. Nebelschwaden zogen über zuckende Wellen und verdichteten sich zum Horizont hin, so dass die Grenze zwischen Himmel und Wasser unkenntlich wurde. Agnes ließ das große Segel einholen, und die Fahrt der 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         verlangsamte sich merklich. Bald tauchten aus dem Dunst vor ihnen kantige Schatten auf, die beim Näherkommen zu schroffen Felsen wurden, die aus dem Wasser ragten. Immer zahlreicher wurden die Schatten, die stumm an ihnen vorbeizogen, einige wirkten wie kleine Inseln aus scharfem Gestein.
      
    

    
      
        Die Stimmung war gespenstisch, jedoch auf eine ganz andere Weise als in der Nacht. Die schwarzen Felsen schienen rau und von Algen und Muscheln überwuchert zu sein und scharf genug, jeden Schiffsrumpf zu durchstoßen.
      
    

    
      
        Sie hatten die sagenumwobenen Karkassen erreicht. 
      
    

    
      
        Agnes Schwarzhand übernahm das Steuer und lenkte das Schiff sicher zwischen die Felsen hindurch. An Bord machte sich eine merkliche Anspannung breit. Ab und an brach Streit aus, doch die meisten Männer blickten nur bang in die unergründlichen Nebelschleier.
      
    

    
      
        Ratran fröstelte. Ihm gefiel diese Gegend ganz und gar nicht. Für einen kurzen Augenblick erinnerte er sich an Ferenk Heesmann und an seine Warnung. Wie viele Schiffe mochten schon an den scharfen Felsen zerschellt sein? Schnell vertrieb er die Gedanken daran und blickte zu Agnes Schwarzhand, welche die 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         geschickt an einem Felsen vorbei navigierte.
      
    

    
      
        "Sie sind ein ungutes Gewässer, die Karkassen."
      
    

    
      
        Unbemerkt war der alte Seemann des ersten Abends neben ihn getreten. Seinem dünnen Brustkorb und den nackten Füßen schien die Morgenkälte nichts auszumachen. In der rechten Hand hielt er einen kleinen Hammer. Ernst blickte er auf das Meer hinaus und schüttelte den Kopf.
      
    

    
      
        "Die Totensee kann nur von sehr erfahrenen Skippern befahren werden. Viele haben es versucht und ihr Leben dabei gelassen. Am gefährlichsten sind die Felsen, die man nicht sieht. Dort!" Er zeigte auf das Wasser. Ratran suchte angestrengt und entdeckte schließlich eine schmale, schwarze Felsnase, die immer wieder von den Wellen verdeckt wurde. 
      
    

    
      
        "Wenn man hier nich' aufpasst, wird der Rumpf der Länge nach aufgerissen. Und übrig bleibt lediglich ein trauriges Gerippe." Der Alte bedeutete ihm abermals, auf das Wasser zu schauen. Einen Steinwurf entfernt erkannte Ratran im Nebel die grausigen Überreste eines anderen Schiffes. Nurmehr einzelne Bretter ließen die einstige Form erahnen, den Rest hatten Wind und Wellen herausgerissen.
      
    

    
      
        "Das, mein junger Freund, nennt man eine Karkasse. Du wirst noch einige davon sehen."
      
    

    
      
        "Daher kommt also der Name dieser Gewässer."
      
    

    
      
        "Ganz richtig. Manche sind einfach zu leichtsinnig. Sie unterschätzen das Wetter." Das Gesicht des Alten verfinsterte sich. "Sie glauben einem alten Seemann nicht, wenn er vor dem Sturm warnt." 
      
    

    
      
        Das dünne Männlein nahm grimmig seinen Hammer, ließ ihn ein paarmal auf die Reling herabfahren und versenkte einen herausstehenden Nagel. Noch bevor Ratran sich über die Worte des Alten wundern konnte, ertönte die Stimme von Agnes Schwarzhand.
      
    

    
      
        "Nein, wir fahren weiter. Maat! Ich brauche Augen ab Höhe der Fock querab auf beiden Seiten. Und setz mir einen mit Faden an den Bugspriet." Sofort erschallten Befehle über das Schiff, und die Besatzung bewegte sich hektisch auf ihre Posten. Die Männer blickten angestrengt auf die Wasseroberfläche, jederzeit bereit ihren Kapitän vor einem drohenden Zusammenstoß zu warnen. Ratran bemerkte, dass er wieder alleine an der Reling stand. Sein betagter Freund hatte sich wohl ebenfalls auf seinen Posten begeben.
      
    

    
      
        Besorgt blickte der junge Krieger in den Himmel. Düstere Wolken zogen über sie hinweg, nur selten ließen hellere Flecken die Position der Sonne erahnen. Vielleicht war etwas dran an den Worten des Alten. Ratran fehlte jegliche Erfahrung, um die Anzeichen eines Wetterumschwungs zu erkennen, aber die dichte Wolkendecke über ihnen wirkte von Mal zu Mal bedrohlicher. Er trat zu dem ersten Maat, der in der Mitte des Schiffes die Mannschaft im Auge behielt.
      
    

    
      
        "Sieht nach Regen aus..."
      
    

    
      
        Ohne ihn anzublicken, verzog der erste Maat das Gesicht zu einer grinsenden Grimasse. "Als Seemann darfst du keine Angst vor dem Wasser haben, egal ob es von unten oder von oben kommt."
      
    

    
      
        "Aber ist es nicht gefährlich, die Karkassen während eines Sturms zu durchqueren? Sollten wir nicht lieber auf besseres Wetter warten?"
      
    

    
      
        "Nur keine Angst! Das bisschen Regen überleben wir schon." 
      
    

    
      
        "Der Alte meint, dass ein Sturm aufzieht."
      
    

    
      
        "Der Alte? Meint Ihr den dicken Humpert?"
      
    

    
      
        Ratran wurde sich bewusst, dass er nicht einmal den Namen des alten Matrosen kannte. "Nein. Der Alte. Kaum Zähne, dürr wie ein Kind und ohne Schuhe." Der erste Maat sah ihn belustigt an.
      
    

    
      
        "Dir scheint wohl das Essen nicht zu bekommen... Unser Käpt'n weiß, was sie tut. Wir haben die Totensee schon einmal durchquert. Entspann dich und überlass die Arbeit den echten Matrosen." 
      
    

    
 

    
 

    
      ? ? ?
    

    
 

    
 

    
      
        Die Wolkendecke zog sich weiter zusammen und ließ immer weniger Sonnenlicht hindurch. Gleichzeitig wurde der Wind stärker, so dass Agnes sich gezwungen sah, auch das kleine Segel zu reffen. Immer wieder entdeckte Ratran in der Ferne die schemenhaften Überreste von anderen Schiffen, und allein der Gedanke daran, dass diese Kogge mit seiner ganzen Besatzung und ihm als Passagier ein ähnliches Schicksal ereilen könnte, ließ ihn erschaudern.
      
    

    
      
        Sie waren in einen Bereich vorgedrungen, in dem die Felsen dichter beieinander standen und mannshoch aus dem Wasser ragten. Im düsteren Zwielicht glaubte Ratran mehrmals, sich bewegende Schatten auf ihnen bemerkt zu haben, doch bei genauerem Hinsehen konnte er nur starren Stein erkennen.
      
    

    
      
        Plötzlich durchbrach ein Aufschrei die konzentrierte Stille. Ein junger Matrose mit dem Namen Wolfger starrte mit bleichem Gesicht den Mast hinauf. Ratran folgte seinem Blick und erschrak. Auf der Spitze des Mastes sowie auf den Enden der Querbalken tanzten bläuliche Lichter, gut zu sehen vor dem Hintergrund der dunklen Wolken. So etwas hatte er noch nie gesehen. Aber er hatte davon gehört. Einige Geschichten über die Mânon-Nebul hatten von blauem Feuer erzählt, von unnatürlichen Lichtern und Blitzen. Er schüttelte den Kopf. Es musste eine andere Erklärung dafür geben.
      
    

    
      
        "Zurück auf eure Posten!", schrie der erste Maat. "Das sind nur Wetterlichter, ihr Schisser!"
      
    

    
      
        Doch die Männer beachteten ihren Vorgesetzten kaum. Denn mit einem Mal schoben sich große Schatten über die Reling. Auf beiden Seiten des Schiffes erklommen klickende und zischende Bestien die Außenwand des Schiffes und trieben die panischen Matrosen in die Mitte des Decks. Es waren Krabben, so groß wie ausgewachsene Keiler und mit riesigen blau schimmernden Zangen, die den Arm eines Mannes durchtrennen konnten. Ratran zog sein Schwert.
      
    

    
      
        Mit einem Satz sprang er zu Wolfger, der beim Zurückweichen gestolpert war und nun starr vor Schreck am Boden lag. Eine Krabbe bewegte sich auf ihn zu und holte mit ihren riesigen Zangen aus. Mit einem schnellen Hieb schlug Ratran einen Arm der Krabbe zur Seite und nutzte das Ungleichgewicht des Tieres, indem er sein Schwert tief in das klickende Maul trieb. Die Krabbe erzitterte, und kurz darauf schlug der massige Körper auf den Holzplanken auf und blieb regungslos liegen.
      
    

    
      
        An Deck war das Chaos ausgebrochen. Die Matrosen versuchten verzweifelt, sich mit improvisierten Waffen zu verteidigen. Besen, Taue und kleine Netze wurden auf die unheimlichen Angreifer geworfen. Schon wurde einer der Männer von drei Krabben über Bord gezerrt und verschwand kreischend in den Fluten. Ratran wirbelte von links nach rechts und hieb auf alles ein, was in Reichweite seines Schwertes kam. Gegen den kampferprobten Krieger der Khoramsburg waren selbst die riesenhaften Tiere machtlos, trotzdem dauerte es ein wenig, bis auch die Krabben zu dieser Einsicht kamen. Unter dem Jubel der Unverletzten konnte Ratran die Bestien zurückdrängen und schließlich von Bord jagen.
      
    

    
      
        "Wer hätte gedacht, dass uns eine Landratte auf hoher See vor dem nassen Grab erretten würde, was?" Wolfger bedankte sich überschwänglich bei Ratran und erzählte jedem, der zuhören mochte, detailreich, wie ihn der junge Schwertkämpfer vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Ratran bückte sich zu einem der leblosen Krabbenleiber und besah sich die Scheren der Tiere. Sie waren von einem feinen bläulichen Netz überzogen, das nach und nach schwächer wurde und schließlich erlosch. 
      
    

    
      
        "Das ist nich' natürlich. Ich hab noch nie so große Krabben gesehen. Und dann das blaue Leuchten... das is' dunkle Zauberei." Ein stämmiger Matrose stand neben Ratran und hielt sich seinen blutenden Arm. Ratran sah ihn nachdenklich an.
      
    

    
      
        "Zauberei? Ich glaube eigentlich nicht an die Mânon-Nebul. Zumindest bis jetzt..."
      
    

    
      
        "Die was?" Verständnislos sah ihn der Mann an. "Die kenn ich nicht. Jedenfalls ist das nicht natürlich." Er spuckte verächtlich aus und humpelte davon. Ratran sah ihm verwirrt nach. Irgendwo schlug der alte dürre Matrose wieder Nägel in das Holz, denn er hörte die Hammerschläge des Alten. Vielleicht reparierte er schon die Schäden des Kampfes. Sehen konnte er ihn jedoch nirgends.
      
    

    
      
        "Geht zurück auf eure Posten, ihr nichtsnutzigen Hunde!" Agnes Schwarzhand stand ohne ihren Dreispitz und mit zerzaustem Haar am Steuerrad. Neben ihr lag ebenfalls ein Krabbenleib, und Blut tropfte von ihrer rechten Hand, in der sie ein langes Messer hielt. Die linke Hand mit dem Handschuh umschloss fest das Steuer, und Ratran konnte nicht umhin, diese starke Frau zu bewundern.
      
    

    
      
        Die Matrosen rannten zurück an ihre Posten und augenblicklich erschallten heisere Schreie auf der rechten Seite des Schiffes. Agnes riss das Steuer herum, doch es war zu spät.
      
    

    
      
        "Festhalten!" Der Schrei des ersten Maats wurde von einem lautem Schlag und dem Geräusch von splitterndem Holz übertönt. Ratran verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Das Schiff war gegen einen Felsen geprallt.
      
    

    
      
        Sofort erschallten Befehle, mehrere Männer wurden in den Frachtraum abkommandiert, um das Leck zu finden und die Ware zu sichern. Das Segel wurde ganz eingeholt, und man versuchte, das Schiff mit Tauen an mehreren Felsen festzumachen. Ratran befand sich immer noch auf allen vieren und hoffte, dass all dies nur ein Alptraum sei und er bald aufwachen möge. Zu schnell reihten sich die Ereignisse aneinander, ihm blieb kaum Zeit zu reagieren. Und wieder schallten Hammerschläge über das Schiff, lauter als zuvor.
      
    

    
      
        Ein kalter Wind kam auf und fuhr den Männern eisig in die Kleider. Ein seltsames, dumpfes Dröhnen ertönte, welches bald lauter wurde und durchdringender. Ein undefinierter Klang, unheimlich und bedrohlich. Es klang, als sängen hundert Chöre im Nebel einen einzigen, unterirdischen Ton.
      
    

    
      
        "Der Ruf der Verdammten", jammerte ein Matrose und umklammerte einen Talisman, den er an einer Kette trug. "Unsinn!", rief der erste Maat, der verzweifelt versuchte, Ordnung herzustellen. "Das ist der Gesang der Karkassen. Der Wind pfeift über die scharfen Felsen. Das ist alles."
      
    

    
      
        Es war, als wäre der Ton überall und nirgends zugleich. Die sowieso schon angeschlagene Moral der Mannschaft brach nun endgültig. Viele wimmerten vor sich hin, in den Augen das nackte Grauen. Und wieder ertönte das Hämmern des Alten, der unermüdlich das Schiff reparierte.
      
    

    
      
        Agnes Schwarzhand fluchte in einem fort und beschimpfte ihre Matrosen als unnütze Weichlinge und abergläubische Kleinkinder. Schließlich öffnete der Himmel seine Schleusen. Regen peitschte über das Deck, und die Wellen erhoben sich wie wütende Bestien. Als hätten sich die Elemente selbst gegen die 
      
      
        
          Sturmtaucher
        
      
      
         verschworen, fielen sie über das angeschlagene Schiff her. Mehrmals drehte der Wind, und das Boot wurde gegen Felsen geworfen, die krachend die Schiffswand aufrissen. Längst war das Schiff manövrierunfähig geworden, das Ruder zertrümmert. Hohe Wellen überspülten das Deck und rissen jene Männer mit sich, die sich nicht rechtzeitig festhalten konnten. Das Tosen des Sturmes war so laut, dass selbst die Schreie der Mannschaft kaum zu Ratran durchdringen konnten. In Todesangst klammerte er sich an einen Pfosten. Seine Kleider waren durchnässt, und er fror erbärmlich im kalten Wind. Das ganze Schiff stöhnte, als würde es jeden Moment auseinander brechen. Über ihnen tanzten die blauen Flammen auf den Spitzen der Masten.
      
    

    
      
        Agnes Schwarzhand tauchte neben ihm auf, ihr Haar hing ihr nass ins Gesicht. Mit verzerrtem Gesicht zog sie sich an ihm vorbei und schrie ihre Wut aus Leibeskräften in den Sturm. Vor ihnen, keine vier Meter entfernt stand mit einem Mal der alte dürre Seemann in seiner grünen Hose mitten auf dem Deck, scheinbar vollkommen unbeeindruckt von dem Unwetter.
      
    

    
      
        Agnes starrte den Alten ungläubig an. Das Schiff wurde in ein Wellental gesogen, und für einen kurzen Moment verstummte das Tosen des Sturmes. Klar und deutlich vernahm Ratran die Stimme des Alten: "Agnes Schwarzhand, ich habe dich gewarnt. Du hättest auf mich hören sollen. Sieh nur, was du angerichtet hast!"
      
    

    
      
        Agnes streckte die Hand nach dem Alten aus, das Gesicht in unendlicher Wut verzerrt. "Was weißt du schon, du lächerlicher Wicht! Verschwinde!"
      
    

    
      
        "Dein Jähzorn und deine Sturheit treiben Dich ins Verderben, Du bist blind auf beiden Augen. Ich hingegen kann sehen. Meine Macht ist größer als je zuvor!" Mit einem Mal umgab den alten Matrosen ein unheimliches, bläuliches Leuchten. "Verflucht seist du, Schwarzhand, und dein Schiff. Verflucht in alle Ewigkeit, bis du deine Fehler eingestehst!"
      
    

    
      
        Und mit diesen Worten verschwand der Seemann. Von einem Moment auf den anderen war die Gestalt des dürren Alten nicht mehr da und hinterließ nur einen blauen Schimmer, der schnell verblasste und erlosch. Zwei Atemzüge lang standen Ratran und Agnes Schwarzhand auf dem nassen Deck in friedlicher Stille.
      
    

    
      
        "Komm zurück!", hörte er Agnes schluchzen.
      
    

    
      
        Schließlich brach eine Welle unter ohrenbetäubenden Tosen auf sie herein. Ratran wurde von nicht endenden Wassermassen ergriffen und hilflos hinfortgeschleudert, bevor er endgültig das Bewusstsein verlor. 
      
    

    
 

    ? ? ?


 

    
      
        Es war angenehm warm. Entfernt leises Plätschern und der Schrei einer vorbeiziehenden Möve. Knarren von Holz und der Geruch von Salzwasser. Ratran öffnete langsam seine Augen. Sein Mund war trocken, die Zunge klebte wie raues Leinen an seinem Gaumen. 
      
    

    
      
        "Wasser!", krächzte er und versuchte sich aufzusetzen. Sanfte Hände hielten ihn zurück. Jemand drückte ein feuchtes Tuch über seinem Gesicht zusammen, und kühle Tropfen fielen auf seine schmerzenden Lippen. Gierig öffnete er den Mund.
      
    

    
      
        Einige Zeit später stand Ratran auf dem Deck eines kleinen Fischerbootes und starrte auf die spitzen Wehrtürme Tarands, die in der Ferne am Horizont zu erkennen waren. Die Sonne schien und ein angenehmer, sanfter Wind trieb das Schiff in Richtung Ufer. Alles erschien ihm wie ein Traum.
      
    

    
      
        "Hier, nehmt einen Schluck! Das wird Eure Lebensgeister wecken." Ein Mann, der sich ihm als Marten vorgestellt und ihn offensichtlich aus dem Meer gefischt hatte, reichte ihm eine Flasche aus Glas. Ratran verzog das Gesicht, als der Schnaps in seiner Kehle brannte.
      
    

    
      
        "Habt Dank, Marten."
      
    

    
      
        "Ihr habt Glück gehabt. Normalerweise fahren wir nicht so nah an die Karkassen heran. Der Kapitän Eures Schiffes muss sehr leichtsinnig gewesen sein. Wir haben noch einige Stunden, bevor wir Land erreichen. Erzählt mir doch, was Euch widerfahren ist." Ratran holte tief Luft und setzte sich auf eine Kiste, die Flasche in der Hand.
      
    

    
      
        Nach den ersten zögerlichen Sätzen und ein paar weiteren Schlucken aus der Schnapsflasche gingen ihm die Worte leichter von der Zunge. Er erzählte alles. Von dem alten Pier, dem dürren alten Matrosen, von der seltsamen Nacht, als die gesamte Mannschaft auf die Monde blickte, bis zu der Fahrt durch die Karkassen, von dem Angriff der Krabben und dem aufkommenden Sturm. Nachdem er fertig war, saßen er und Marten einige Zeit stumm nebeneinander. Schließlich blickte Ratran den Fischer an. "Was meint Ihr? Bin ich wahnsinnig?"
      
    

    
      
        "Nein. Ihr seid vielmehr ein Glückspilz. Erinnert Ihr Euch, dass sich damals vor dem Aufprall mehrere Brocken von dem Mond lösten und als leuchtende Kometen im Himmel zu sehen waren? Nicht alle dieser Splitter sind verglüht, müsst Ihr wissen. Einer von ihnen fiel auf die Karkassen. Von Tarand aus war er gut zu erkennen. Seitdem hat sich keiner mehr hinein getraut, seltsame Dinge gehen dort vor sich. An manchen Nächten kann man blaue Blitze und Lichter in der Ferne erkennen. Es gibt ein paar wagemutige Seemänner, die sich näher herangewagt haben und von schrecklichen Meeresungeheuern berichteten. Gelehrte in Tarand glauben, dass die Mânon-Nebul aus dem Splitter das Gebiet und seine Bewohner... verändert haben."
      
    

    
      
        Die Mânon-Nebul. Es war unbestreitbar, dass weder die Krabben noch der Sturm oder die Lichter an den Masten eines natürlichen Ursprungs waren. Sollte er tatsächlich Zeuge der Macht der Mondnebel gewesen sein?
      
    

    
      
        "Und was sagt Ihr zu dem dürren Alten?" Marten schwieg lange. Schließlich sprach er langsam, und Ratran bemerkte, dass er seine Worte mit Bedacht wählte.
      
    

    
      
        "Geschichten über Schiffsgeister sind so alt wie die Seefahrt selbst. Sie machen sich angeblich bemerkbar durch ein Klopfen und warnen vor einem Unglück. Andere treiben Schabernack und versuchen, die Besatzung zu erschrecken, doch ich habe nie viel auf solch ein Seemannsgarn gegeben."
      
    

    
      
        Stumm saßen die beiden Männer nebeneinander, ein jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Die volle Pracht der Stadt Tarand war nun zu erkennen. Hunderte bunter Häuser scharten sich um eine stattliche Burg, deren Türme wachsam in alle Himmel